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Wer sich die Aufgabe stellt, das Verhältnis des modernen Geis-

teslebens zur theosophischen Lebensauffassung zu schildern, der 

darf an einer Erscheinung nicht vorübergehen, und das ist die 

Erscheinung Friedrich Nietzsches. Wie ein großes Rätsel steht 

Friedrich Nietzsche in der Kulturentwickelung der Gegenwart. 

Einen tiefen Eindruck hat er ohne Zweifel auf alle unsere den-

kenden Zeitgenossen gemacht. Für die einen war er eine Art 

von Führer, für die anderen eine Persönlichkeit, die man auf das 

intensivste bekämpfen muss. Aufgerüttelt hat er viele, und viele 

stark wirkende Ergebnisse seiner Arbeit hinterlassen. Eine um-

fangreiche Literatur ist über Nietzsche erschienen, und man 

kann heute fast keine Zeitung mehr aufschlagen - vor einigen 

Jahren war es noch mehr der Fall -, ohne irgendwo auf den Na-

men Nietzsche zu stoßen oder seine Denkweise direkt mit sei-

nen Sätzen, mit seinen Gedanken angeführt zu finden, oder 

sonst irgendeinen Anklang an ihn. Tief eingewurzelt hat sich 

Friedrich Nietzsche in das ganze Gefüge unseres Zeitalters. Er 

steht, auch schon für einen bloßen Betrachter seines Lebens, 

wie ein Phänomen da. 

Er ist hervorgegangen aus einem protestantischen Pfarrhause. 

Im Jahre 1844 geboren, zeigt er schon auf dem Gymnasium in 

freiester und unbefangenster Weise ein großes Interesse für alle 

religiösen Fragen. Manche Aufzeichnungen, die aus seiner 

Gymnasialzeit stammen, zeigen nicht nur einen frühreifen Jun-

gen, sondern auch einen Menschen,  der mit genialen Geistes-

blitzen in so manche Gebiete der religiösen Fragen hineinleuch-

tet. Und als er zur Universität kommt, interessiert ihn nicht nur 

sein Fachstudium in der Weise, dass er zu den ausgezeichnets-

ten Studenten gehört, sondern es interessieren ihn auch die all-
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gemeinen Probleme der Menschheitsentwickelung. Er leistet in 

seiner Jugend schon viel auf dem Gebiete der Philologie, mehr, 

als andere in einem ganzen Leben leisten können. Ehe er zum 

Doktor promovierte, erhielt er eine Berufung nach Basel. Sein 

Lehrer Ritschi wurde gefragt, ob er empfehlen könne, dass 

Friedrich Nietzsche einen Lehrstuhl in Basel einnehme. Darauf 

antwortete der berühmte Philologe, er könne Nietzsche nur 

empfehlen, denn Nietzsche wisse alles, was er selber wisse. Und 

als er schon Professor war und das Doktorexamen machen woll-

te, da wurde zu ihm gesagt: Wir können Sie doch eigentlich 

nicht examinieren! - Nietzsche, der außerordentliche Professor, 

ist zum Doktor promoviert worden; so steht es auf dem Diplom! 

Wie tief man seinen Geist achtete, dafür ist das ein Zeichen. 

Dann machte er eine Bekanntschaft, die ausschlaggebend war 

für sein ganzes Leben. Er machte Bekanntschaft mit der 

Schopenhauerschen Philosophie, in die er sich so hineinlebte, 

dass er weniger die Philosophie als die Persönlichkeit Schopen-

hauers zum Führer und Leiter machte, so dass er in Schopen-

hauer seinen Erzieher sah. 

Eine zweite wichtige Bekanntschaft war die mit Richard Wag-

ner. Aus diesen beiden Begegnungen entwickelte sich die erste 

Epoche in Friedrich Nietzsches Geistesleben. In einer ganz per-

sönlichen Weise geschah das. Als Nietzsche junger Professor in 

Basel war, da fuhr er, so oft er konnte -zeitweise jeden Sonntag -

, nach Triebschen bei Luzern. Damals beschäftigte sich Richard 

Wagner mit Siegfried. Da wurden im Geiste der 

Schopenhauerschen Philosophie die meisten Werke Wagners 

und die tiefsten Probleme des Geisteslebens mit dem jugendli-

chen Nietzsche besprochen. Da sagte Wagner oft, dass er keinen 

besseren Ausleger finden könnte als Friedrich Nietzsche. Wenn 

wir die Schrift «Die Geburt der Tragödie aus dem Geiste der 

Musik» betrachten, so werden wir finden, dass durch sie Ri-

chard Wagners Kunst in ein solches Licht gerückt ist, dass sie 

unmittelbar als eine kulturhistorische Tat erscheint, die über die 

Jahrhunderte, ja Jahrtausende hinleuchtet. Selten hat ein solch 

inniges Verhältnis bestanden wie zwischen dem jüngeren Schü-
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ler und dem älteren Meister, der seine Ideen, die in reicher Fül-

le in seinem Inneren sprudelten, in geistvollster Weise sozusa-

gen neu kennenlernte, indem sie ihm in einer befreundeten Ge-

stalt in ihrem ganzen Wirken wie von außen entgegenkamen, 

so dass er sie dadurch in das richtige Licht zu stellen vermochte. 

Es war ein Phänomen noch nie dagewesener Art. Glücklich war 

Wagner, der sagen konnte, er habe einen Verstehenden gefun-

den, wie wenige in der Welt; nicht minder glücklich war Nietz-

sche, der zurückblickte in die Urzeit des alten Griechentums, 

von der er glaubte, dass die Menschen damals noch göttlich ge-

schaffen haben, anders als in der Zeit, die er die dekadente 

nennt. In Richard Wagner sah er eine Wiederauferstehung sel-

tenster Art, einen Menschen, der einen so reinen, geistigen In-

halt in sich hatte, wie er selten im menschlichen Leben vor-

kommt. 

Erst vom Jahre 1889 an ist viel über Nietzsche geschrieben wor-

den. Die, welche seine Worte nachsprechen, beschäftigen sich 

erst nach diesem Zeitpunkt mit seinen Werken. Die aber, wel-

che sich schon um das Jahr 1889 mit Nietzsche beschäftigten, 

wussten, dass er damals in der Wagnerzeit, also bis etwa 1876, 

wie ein Komet geschienen, aufgeleuchtet hatte neben Richard 

Wagner, dass er dann aber nahezu vergessen wurde. Nur in 

kleinsten Kreisen war noch die Rede von ihm. Er schrieb dann 

sein Werk «Also sprach Zarathustra» (1883), durch das er wieder 

bekannter wurde. Dann ist eine Schrift von ihm erschienen, 

durch die er alles zu zertrümmern schien, was er früher als sein 

eigen betrachtet hat. Das war der «Fall Wagner», (1888). Da-

durch ist er wieder bekannt geworden. Diejenigen, welche sich 

mit Nietzsche beschäftigten, traten in zwei Lager auseinander. 

Georg Brandes hat auf der Universität Kopenhagen Vorlesungen 

über Nietzsche gehalten. Nietzsche war also nicht nur in sehr 

jugendlichen Jahren zum Universitätsprofessor geworden, eine 

Stelle, die er allerdings aus Gesundheitsgründen bald wieder 

aufgeben musste, sondern er wurde auch der Ehre gewürdigt, 

Gegenstand von Universitätsvorlesungen zu sein. Diese Nach-

richt brachte wohl Trost in seine verdüsterte Seele, konnte sie 
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aber vor der drohenden Umnachtung nicht mehr retten. Dann 

aber kam die Nachricht, dass Nietzsche unheilbar dem Wahn-

sinn verfallen sei. So etwa war das Gerippe seines äußeren Le-

bens. 

Wie ich schon erwähnt habe, war sein erstes Werk «Die Geburt 

der Tragödie aus dem Geiste der Musik». Das war herausgeboren 

aus einer seltenen Vertiefung in Schopenhauers Philosophie und 

aus der Vertiefung in die Kunst, wie sie ihm im Werk von Ri-

chard Wagner entgegentrat. Wer verstehen will, was diese 

Schrift als Morgenröte Nietzsches bedeutet, und auch verstehen 

will seinen Lebensweg, der muss sie heraus erklären aus einer 

dreifachen Betrachtung. Erstens muss er sie heraus erklären aus 

seiner Zeit, mit der Nietzsche intim gelebt hat. Ich selbst habe 

versucht, Nietzsche in dieser Weise objektiv darzustellen. Man 

kann ihn zweitens darstellen als ein Wesen, das man hervorge-

hen lässt aus seiner Persönlichkeit. Da ist er eines der interes-

santesten psychologischen, ja psychiatrischen Probleme. Auch 

das habe ich darzustellen versucht in einer medizinischen Zeit-

schrift in einem Artikel über Friedrich Nietzsche. Drittens kann 

man ihn darstellen vom Standpunkte der Weltanschauung des 

Geistes. Von diesem dritten Standpunkte aus zeigt sich sein 

Verhältnis zur Theosophie. Dieses wollen wir heute betrachten. 

Schon seine erste Schrift «Die Geburt der Tragödie aus dem 

Geiste der Musik» ergibt wichtige Anhaltspunkte vom theoso-

phischen Gesichtspunkt aus, vom Standpunkt einer geistigen 

Weltbetrachtung. Unser Zeitalter ist das Zeitalter der fünften 

Wurzelrasse der Menschheit, der zwei andere vorangegangen 

sind, welche ganz andere Kräfte auszubilden hatten als unsere 

Wurzelrasse. Unsere fünfte Wurzelrasse hat vorzugsweise das 

menschliche Verstandes- und Gedankenleben zu entwickeln. 

Die vorhergehende Wurzelrasse ist die atlantische, die auf dem 

Kontinent gelebt hat, der jetzt auf dem Grunde des Atlantischen 

Ozeans ist. Diese Menschen hatten noch nicht den Verstand, 

noch nicht die Intellektualität, sondern vorzugsweise Gedächt-

nis auszubilden. Und eine dieser vorangehende Wurzelrasse war 



FRIEDRICH NIETZSCHE IM LICHTE DER GEISTESWISSENSCHAFT 

Berlin, 1. Dezember 1904 

_________________________________________________________ 

5 
 

die lemurische. Diese stand noch auf dem Standpunkte des Vor-

stellungslebens. 

Das intellektuelle Leben ist dasjenige, was unsere Wurzelrasse 

auszubilden hat. Seit einer Reihe von Jahrhunderten ist nament-

lich die europäische Menschheit daran, die intellektuelle Kraft, 

diese Verstandeskraft, auszubilden. Unsere großen Philosophen, 

bis zu Kant und Schopenhauer herauf, sind es, die ganz und gar 

in dieser Entwickelungsbewegung unserer Wurzelrasse darins-

tehen. Für sie wurde das große Problem die Frage: Was bedeu-

tet der menschliche Gedanke, wie kann der Mensch etwas er-

kennen? Für sie wurden diese Fragen die großen Rätselfragen 

des Daseins. Nun aber tritt für unsere Wurzelrasse etwas ganz 

Eigentümliches ein. Der Gedanke, den die Philosophen zur 

höchsten Entfaltung gebracht haben, wurde für unsere Zeit so-

zusagen losgelöst von seinem Mutterboden. In der reinsten und 

herrlichsten Weise hat unsere Zeit den Gedanken in der Wis-

senschaft in Bezug auf das äußere technische Leben ausgebildet. 

Aber diese Gedanken oder eigentlich diese Vorstellungen haben 

uns aus der Natur herausgerissen. Der menschliche Gedanke ist 

nur ein Bild eines viel Höheren, das wir in den vorhergehenden 

Vorträgen besprochen haben; er ist ein Schatten, ein Bild der 

geistigen Welt. Geistige Wesenheit ist der Gedanke. Groß und 

gewaltig hat die neuere Zeit das Gedankenleben entwickelt; 

aber vergessen hat sie, dass dieser Gedanke nichts anderes ist als 

das Schattenbild des geistigen Lebens. Dieses Leben sendet sozu-

sagen die geistigen Kräfte in uns hinein, und uns kommt dann 

die Vorstellung. Der Ursprung des Gedankens, der Vorstellung, 

war deshalb eine Rätselfrage, besonders für die Philosophie des 

19. Jahrhunderts. Für sie wurde der Gedanke, die Vorstellung 

selbst zum Schein. Man hat vergessen, dass der Gedanke im 

Geiste urständet, wie Jakob Böhme sagt. Als man in der neueren 

Zeit versucht hatte, dennoch die Urquellen des Daseins zu su-

chen, hinzudringen nach jenem Urquell, den man verloren hat-

te und von dem man nicht mehr wusste, dass er in dem Geist 

urständet, konnte man ihn nur im Sinne der 

Schopenhauerschen Philosophie in dem unvernünftigen blinden 
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Willen finden; der Gedanke hingegen sei nichts anderes als ein 

Scheinbild, das unsere Vorstellungswelt uns bietet. So wurde die 

Welt Vorstellung auf der einen, Wille auf der anderen Seite. 

Aber beide urständen nicht mehr im Geiste, nur noch im blo-

ßen Schein. Wie konnte es anders sein, als dass diese in materia-

listischen Bahnen laufende Philosophie wenigstens den einen 

Träger des Geistes aufsuchte in einem für jeden unbefangenen 

Betrachter unmittelbar in der Welt zu findenden Element, wo 

der Geist als solcher nur in der Form eines blinden Willens, ei-

nes Austriebes der Natur vorhanden ist? Das ist eben die Per-

sönlichkeit. Man hatte zwar vergessen, dass in der Persönlich-

keit etwas Geistiges ist; aber die Persönlichkeit als solche konnte 

man nicht wegleugnen. In der Schopenhauerschen Philosophie 

wurde wenigstens das eine, die geistige menschliche Persön-

lichkeit, als das Höchste anerkannt; die Persönlichkeit, welche 

durch ihre Genialität oder durch ihre Frömmigkeit oder Heilig-

keit hervorragt und gleichsam eine Entwickelungsstufe inner-

halb der übrigen Menschheit darstellt. So wurde Schopenhauer 

hart und stellte die Durchschnittsmenschen als Fabrikware der 

Natur dar; aus dem dunklen Triebe der Natur heraus aber kris-

tallisieren sich einzelne große Persönlichkeiten heraus. Diese 

Anschauung wirkte auf Nietzsche. 

Aber noch etwas anderes wirkte auf ihn. Durch Gedanken und 

Vorstellungen können wir niemals etwas erfahren über das, was 

im unvernünftigen Willen flutet. In der Musik findet Schopen-

hauer das wahre Wesen und Weben des Chaos der Urtriebe. So 

war es für Schopenhauer nicht möglich, durch diese Scheinwelt 

der Vorstellung hineinzudringen in das Wesen, das sich im Wil-

len ausspricht, sondern das Wesen der Musik wurde für ihn eine 

Lösung des Welträtsels. Jeder, der in den Fragen der Mystik be-

kannt ist, weiß, wie jemand zur der Anschauung kommen kann, 

dass die Musik eine Lösung des Welträtsels biete. Musik gibt es 

ja nicht nur auf demjenigen Plan, den wir den physischen oder 

die sinnliche Welt nennen, sondern auch in den höheren Wel-

ten. Wenn wir heraufdringen durch die Seelenwelt in die höhe-

ren geistigen Welten, so erklingt uns etwas von einer höheren 
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Musik. Nicht die, welche wir auf dem physischen Plan wahr-

nehmen; denn nicht wie eine Allegorie ist das aufzufassen, son-

dern als Wirklichkeit: Die Bewegung der Sterne im Welten-

raum, das Wachsen jeder Blume, das Fühlen der Menschen und 

Tiere erscheint wie ein klingendes Wort! Der Okkultist sagt da-

her: Der Mensch erfährt erst die Weltgeheimnisse, wenn das 

mystische Wort, das in den Dingen vorhanden ist, zu ihm 

spricht. Das was Schopenhauer gefunden hat, ist ein Ausdruck 

für eine höhere Tatsache, etwas, was eine viel höhere Bedeu-

tung hat, als was er darunter verstanden hat; denn bei ihm 

klingt es doch nur in das physische Ohr hinein. Manas nennen 

wir das Prinzip, das die Zeit überdauert und in das Ewige hin-

einreicht. Dieses Manas findet seinen physischen Ausdruck in 

den Tönen der Musik, die von der Außenwelt an uns heran-

dringen. Schopenhauer hat etwas durchaus Richtiges ausgespro-

chen, und diesen Gedanken hat Nietzsche aufgenommen. Er 

empfand es mit dem ganzen Reichtum seines Geistes, dass der-

jenige, welcher mit der bloßen Sprache über die Weltgeheim-

nisse sich ausdrücken will, dies nicht in derselben Weise kann, 

wie der Meister der Töne sich aussprechen kann über die Welt-

geheimnisse. Und so sieht Friedrich Nietzsche ebenso wie Scho-

penhauer in dem musikalischen Ausdruck den Ausdruck der 

höheren Weltgeheimnisse. So war für sie auch der Weg gewie-

sen in die Urzeiten der alten Griechen, wo Kunst, Religion und 

Wissenschaft noch ein Ganzes waren, wo in den Mysterientem-

peln die Mysterienpriester, die Wissenschaftler und Künstler 

waren, in gewaltigen Bildern vor die Seele das Schicksal des; 

Menschen und der ganzen Welt hinstellten. Wenn wir hinein-

sehen in den Tempel, so finden wir dargestellt das Schicksal des 

Gottes Dionysos. Dieses war die Lösung des Weltenrätsels. Dio-

nysos war aber herabgestiegen in die Materie und war zerstü-

ckelt worden, und der menschliche Geist isr. dazu berufen, den 

in der Materie Begrabenen zu erlösen und hinaufzuführen in die 

neue Glorie. Indem der Mensch seine göttliche Natur in sich 

sucht, erweckt er den Gott in sich selbst, und diese Erweckung 

ist die Erweckung des Gottes, der in der niederen Natur eine Art 
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von Grab gefunden hat. Dieses große Weltenschicksal wurde 

den Mysten nicht nur sinnlich, sondern auch in einer großarti-

gen Weise geistig dargestellt. Das war das Urdrama des alten 

Griechenland. In ferne Zeiten reichen wir da zurück, und aus 

diesem Kern heraus stammt dasjenige, was das spätere griechi-

sche Drama wurde. Das Drama des Äschylos, des Sophokles, das 

war bloß Kunst; es war aber hervorgegangen aus der Tempel-

kunst. Abgezweigt hatten sich von der Tempelkunst Kunst, 

Wissenschaft und Religion. Wer zurückblickt in diese Urzeiten, 

der sieht auf dem Grunde etwas Tieferes, aus dem die menschli-

che Lebensauffassung und Lebensgestaltung hervorgegangen ist. 

Der lebendige Gott Dionysos war die große Gestalt der griechi-

schen Mysterien. Das hat Nietzsche innerhalb des Wagnerkrei-

ses nicht erkannt, aber geahnt. 

Eine große dunkle Ahnung war es, und daraus ergab sich seine 

Auffassung vom Wesen der Griechen vor Sokrates. Damals war 

der Mensch nicht einseitig, sondern aus dem vollen schöpfte der 

dionysische Mensch. Und weil alles unvollkommen ist, erschuf 

sich der Grieche die erlösende Religion und Weisheit und später 

auch die erlösende Kunst. So erschien für Nietzsche dasjenige, 

was später als Kunst aufgetreten war, nur wie ein Abbild der 

uralten Kunst, die er die dionysische nennt. Diese ergriff noch 

den ganzen Menschen, nicht nur einseitig die Phantasie, son-

dern alle geistigen Kräfte. Später war die Kunst nur ein Abbild. 

So treten uns die beiden Begriffe dionysisch und apollinisch in 

seinen Werken entgegen. Durch sie ahnt er den Ursprung alles 

künstlerischen Lebens und der Sprache, durch die sich die alten 

Griechen ausgedrückt haben. Das war eine Sprache, die zugleich 

Musik war. In der Mitte wurde das Drama aufgeführt, darum 

herum war der Chor,  welcher das Leben und Sterben in gewal-

tigen Klängen darstellte. 

Noch tiefer haben dann andere, die mit dem Wagnerkreis auch 

intim vertraut waren, dieses Schicksal dargestellt. Vor allem aus 

dem Geiste der eleusinischen Mysterien finden Sie es dargestellt 

in dem Buche: «Die Heiligtümer des Orients» von Schuré. Was 
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Nietzsche bloß ahnte, das hat Edouard Schuré nicht bloß aus 

der Phantasie heraus, sondern aus Spiritualität dargestellt. Es ist 

das, was Nietzsche wollte, aber nicht erreichte. Auf dieser 

Grundlage wurde für ihn die ganze materialistische Denkweise 

unserer Zeit zu einer großen Rätselfrage: Wie kam der Mensch 

aus dieser Zeit, in der er sich selbst als Welträtsel aussprach, zu 

der trockenen materialistischen Zeit? Für andere mochte das ein 

trockenes Vernunfträtsel sein; für Nietzsche aber wurde es ein 

Herzensproblem, was andere mit Vernunft, Geist und Phantasie 

behandeln und lösen wollen. Nietzsche war mit der Zeit ver-

schmolzen wie Eltern mit den Kindern verschmolzen sind. Er 

konnte sich aber nicht freuen über die Zeit, sondern nur leiden. 

Das konnte Nietzsche: leiden; nicht aber sich freuen. Darin liegt 

die Lösung des Nietzsche-Problems. 

In Wagner sah er den Erneuerer der alten griechischen Kunst, 

die in Tönen die höchsten Geheimnisse ausspricht. Hinaufstei-

gen sollte der alte Mensch zum Übermenschen, zum göttlichen 

Menschen. Da brauchte man den Menschen, der hinausreichte 

über das Durchschnittsmaß der Menschen. Und Schopenhauer 

kam da gerade recht. Nach Schopenhauer war ja der Mensch im 

Durchschnitt Fabrikware. Zum geistig-seelischen Menschen, 

der nicht auf der Erde ist, sondern über der Erde schwebt, wur-

de der Mensch, und als Mittel, das dazu hinleitet, über den 

Menschen hinauszukommen, wurde die dramatische Musik be-

nutzt. Niemand hat so verehrungsvoll über Richard Wagner ge-

schrieben wie Friedrieh Nietzsche in seinem Aufsatz: «Wagner 

in Bayreuth» im Jahre 1876. Das Alltägliche war aber für ihn 

etwas tief Verabscheuungswürdiges geworden. Deshalb be-

kämpfte er auch, was David Friedrich Strauß in seinem Werk 

«Der alte und der neue Glaube» ausgesprochen hat. 

Es existiert noch eine andere Schrift aus dem Anfange der sieb-

ziger Jahre, eine Schrift, ohne deren Kenntnis man Nietzsche 

gar nicht verstehen kann. Aus dieser Schrift geht hervor, dass 

Nietzsche dasjenige Problem unserer Zeit, das wir kürzlich das 

Tolstoi-Problem nannten, ebenso ahnte wie das große 
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Griechenproblem. Er ahnte, dass unserer Zeit, die eben vorü-

bergeht, etwas fehlt. Die äußeren Gestalten sind ja dasjenige, in 

dem ewig Geburt und Tod waltet. Wir haben gesehen, wie jede 

Pflanze in ihrer Gestalt zwischen Geburt und Tod lebt, wie gan-

ze Völker zwischen Geburt und Tod dahingehen, wie die herr-

lichsten Werke der Geburt und dem Tod unterliegen. Aber wir 

haben auch gesehen, wie eines bleibt, etwas, was Geburt und 

Tod besiegt, was gestaltet und immer neu gestaltet, was in im-

mer neuer Verkörperung das Alte wiedererstehen lässt. Das, was 

der Keim einer Pflanze in eine neue Pflanze hinübernimmt und 

was da wiedererscheint, dieses Leben hat Leo Tolstoi dargestellt. 

Und wieder, unsere gegenwärtige Menschenrasse ist in Formen 

verkörpert, die Geburt und Tod haben. Wir eilen einem Zeit-

punkt entgegen, der das Leben selbst erkennen wird. Nietzsche 

hatte erkannt, dass unsere Zeit krankt an der Betrachtung der 

Gestalten, nicht nur an der Betrachtung der Gestalten in der Na-

turwissenschaft, sondern auch in der Geschichte. Aus diesem 

Sinn heraus hat er seine bedeutsame Schrift geschrieben über 

den Nutzen und Schaden der Historie, über die geschichtliche 

Krankheit. Die Menschen gehen in die fernsten Urzeiten zurück 

und wollen die Anfänge der Kultur betrachten, von Volk zu 

Volk, von Nation zu Nation, von Staat zu Staat. Und dennoch 

lebt in allen diesen Geburt und Tod. Indem wir uns mit histori-

schem Wissen vollpfropfen, ertöten wir das Leben, das wir in 

uns haben. Das, was in ewiger Gegenwart in uns lebt, ertöten 

wir. Je mehr wir uns mit dem Gedächtnisstoff der Geschichte 

anfüllen, ertöten wir in uns den Willen zum Leben. Blicken wir 

zurück und ermessen wir, was das bedeutet, dann sehen wir, 

dass wir nur etwas finden können, indem wir unmittelbar das 

menschliche Leben, indem wir uns selbst betrachten. Dadurch 

kommen wir einer neuen Zukunft näher. 

Nietzsche weist auf diese neue Kulturepoche hin, die wir als die 

der Form und Gestalt ansehen müssen. Das ist es, was in Nietz-

sche webt und lebt. Er glaubte an die Kunst Richard Wagners, 

glaubte in ihr eine Erneuerung des Lebens, eine neue Renais-



FRIEDRICH NIETZSCHE IM LICHTE DER GEISTESWISSENSCHAFT 

Berlin, 1. Dezember 1904 

_________________________________________________________ 

11 
 

sance zu erblicken. Wagner war viel realistischer als Nietzsche. 

Er stand ganz in seiner Zeit; er sagte sich, der Künstler kann 

nicht den dritten Schritt vor dem ersten machen. Und als Nietz-

sche im Jahre 1876 nach Bayreuth kam, da sah er etwas Merk-

würdiges. Er sah, dass das Ideal, das er sich von Wagner ge-

macht hatte, zu groß war, dass es größer war als das, was Wag-

ner erfüllen konnte. Wie Nietzsche eine dunkle Ahnung hatte 

von dem Hervorgang der griechischen Tragödie aus der Myste-

rienzeit und unserer ganzen Zeit aus der Urzeit, so hatte er auch 

eine Ahnung davon, dass eine künftige Kultur, die nicht bloß 

auf dem Verstand sich aufbaut, aus den heute noch in dem 

Menschen schlummernden Geisteskräften hervorgehen muss. 

Das ahnte er, und das verwechselte er mit dem, was schon da 

war. Er glaubte, dass das große Rätsel der Zukunft schon in der 

Gegenwart gelöst sei. Was er gegen Sokrates einzuwenden hat-

te, ist, dass durch seinen Einfluss unsere Kultur einseitig gewor-

den war, dass sie sich einerseits in eine Verstandeskultur und 

anderseits in eine gemüthafte Bewegung gespalten hatte. Des-

halb verspottet er auch Sokrates und bekämpft die sokratische 

Kultur, die Verstandeskultur. 

Als die Kunstwerke Wagners sich ihm in Bayreuth entgegen-

stellten, da wurde er untreu, eigentlich nicht untreu, denn er 

hatte Wagner nie richtig gesehen, er hatte in Wagner hineinge-

sehen, was er als Zukunftsideal sich erträumt hat; da sagte sich 

Nietzsche: Ich habe etwas falsch gesehen. - Nietzsche als Mann 

wurde so dem jungen Nietzsche untreu, und die harten Worte 

sind nicht so sehr gegen Wagner gerichtet als gegen das, was er 

in seiner Jugend als Wagner-Verehrer selbst gewesen war. Man 

kann eigentlich nicht eines anderen Gegner sein, man kann nur 

sein eigener Gegner sein. «Ich fühle alle meine Jugendideale 

kompromittiert», so fühlte er. Mitten unter den Ruinen einer 

Weltanschauung stand er. Nach etwas anderem musste er sich 

umsehen. Und das wurde dann die «neue Aufklärung». Was er 

früher abgelehnt hatte, das wollte er jetzt beseelen und beleben. 

Leben wollte er herausschlagen aus der toten Materie, wie sie 

die Wissenschaft behandelt. Jetzt wurde er selbst zu einem Stu-
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denten der Form, der äußeren Gestalt, die ewig in Geburt und 

Tod an uns vorübergeht. 

Und nun erfasse man die tiefe theosophische Wahrheit, dass 

dreierlei in der Welt lebt: Die äußere Gestalt, die der Geburt 

und dem Tode unterliegt, die entsteht und vergeht, von neuem 

erscheint, in dem Leben von Form zu Form eilt. Dann das Le-

ben, das der Ausdruck der Seele ist. Die Seele durchbricht die 

Form, um in neuer Form wiedergeboren zu werden. Und ein 

Drittes erfasse man: Das Bewusstsein in seinen verschiedenen 

Graden. Jeder Stein, jede Pflanze und in den höheren Graden 

jeder Mensch hat Bewusstsein. Dreierlei haben wir also in der 

Welt: Gestalt, Leben und Bewusstsein. Dieses Dreifache ist der 

Ausdruck von einer Welt des Leiblichen, von einer Welt des 

Seelischen und von einer Welt des Geistigen. 

Das ist die Weisheit, die allmählich der Welt wieder erschlossen 

werden wird. Das ist auch die uralte Weisheit der Mysterien, 

die Nietzsche dunkel ahnend im Herzen hatte, für die er aber 

keinen klaren Ausdruck gewinnen konnte, an der er litt und die 

er herbeisehnte als neues Leben, das aus unserer Kultur hervor-

gehen sollte. Jetzt war er selbst in die Naturwissenschaft ver-

strickt. Er hatte kein Auge dafür, dass es das Bewusstsein ist, das 

im Leben lebt und zu höheren und höheren Gestalten aufsteigt. 

Das ist der Gang der Welt. Das Bewusstsein nimmt dasjenige aus 

der Form, was wert ist, herausgezogen zu werden, zu höherer 

Gestaltung. Dadurch haben wir eine Entwickelung der Dinge 

von Form zu Form, von Lebensstufe zu Lebensstufe, wo das Le-

ben bleibt und die Formen und Gestalten erhöhte Bildung zei-

gen. Er verstand da nicht mehr das Bewusstsein, das sich entwi-

ckelt und in immer höhere und höhere Gestalten hineingeht. 

Nietzsche sah jetzt nurmehr die Form; er verstand nicht das 

Bewegende, das in immer erhöhter Form erscheint. 

So kam es, dass er einsah das Wiederkommen der Dinge und 

Wesen, aber nicht einsah, dass sie sich in immer höheren und 

höheren Formen wiederverkörpern. Daher lehrte er die «Wie-

derkehr des Gleichen». Er wusste nicht mehr, dass das Bewusst-
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sein auf höheren Stufen wiederkehrt. Das ist der Gedanke, zu 

dem er beeinflusst worden ist durch die Naturwissenschaft: So 

wie wir jetzt sind, so wie wir hier dasitzen, waren wir schon 

unzählige Male da und werden wir wieder da sein. Das muss 

sich dem Denker aufdrängen, der nicht weiß, dass das Bewusst-

sein nicht in derselben Gestalt, nicht in derselben Form wieder-

kehrt, sondern in erhöhter Gestalt, in erhöhter Form. Das war 

die zweite Stufe der Nietzsche-Entwickelung. 

Die dritte Stufe ist diejenige, die damit bezeichnet werden muss, 

dass dennoch im Inneren der Seele Nietzsches geistiges Leben 

war, das er aber in einer solchen Weltanschauung der bloßen 

Form nicht herausholen konnte. Er wusste zwar nicht, dass sich 

ihm die höheren Gebiete des Daseins verschlossen hatten, wohl 

aber lebte in ihm der mächtige Drang nach diesen höheren Ge-

bieten des Daseins. Der Mensch hat sich an der Gestalt herau-

fentwickelt, von dem Tier bis zu dem Menschen, Diese Entwi-

ckelung kann aber nicht abgeschlossen sein. Wie der Wurm 

zum Menschen sich entwickelt hat, so muss der Mensch sich 

weiter entwickeln. Dadurch entstand für ihn die Idee des 

Übermenschen. Dieser Übermensch ist dasjenige, was der 

Mensch in der Zukunft sein wird. Vergleichen Sie ihn mit der 

entsprechenden mystischen Idee, dann werden Sie finden, dass 

sie hart aneinandergrenzen. Der Drang in der menschlichen Na-

tur, der sich auch ausdrückt in uns, ist der Drang nach Vergeis-

tigung, so dass man schon jetzt auf dem Grunde der Seele den 

Gottmenschen finden kann, der herunterragt aus der zukünfti-

gen Welt und der Nietzsche erscheint als großes geistiges Ideal, 

dem er zustrebt. 

Betrachtet man nicht bloß Form und Gestalt, sondern auch Le-

ben und Bewusstsein, Seele und Geist, dann erscheint dieser 

Übermensch in seiner wahren Gestalt, dann erscheint er als der 

ganze Mensch, der den höheren Sphären des Daseins zueilen 

wird. Für Nietzsche war dieser Gedanke im Keime vorhanden, 

aber er konnte sich nur mit Worten des Naturforschers ausdrü-

cken. Wie der Mensch sich aus tausend und aber tausend Ge-
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stalten entwickelt hat, so muss er sich auch in höhere Gestalten 

zum Übermenschen entwickeln. Als Nietzsche «Die Geburt der 

Tragödie» schrieb, stand er vor der Pforte der griechischen Mys-

terien, er stand vor der Pforte des Dionysostempels, aber er 

konnte die Eingangspforte nicht aufschließen. Dann rang er 

weiter und schrieb «Also sprach Zarathustra»: noch einmal 

stand er vor der Pforte des Tempels - und konnte ihn nicht auf-

schließen. Das ist die Tragik seines Lebens, seines Schicksals. 

Steht man also als einzelner Mensch, als Ich mit-leidend, mit-

fühlend mit seiner Zeit, dem Seelisch-Geistigen gegenüber, 

dann geschieht mit diesem Ich etwas ganz Besonderes. Jeder, 

der bekannt ist mit den Erscheinungen der astralischen Welt, 

der weiß, was sich für dieses Ich des Menschen einstellen muss, 

wenn es in dieser Weise geistvoll steht vor lauter Rätseln und 

Toren, die sich ihm nicht aufschließen: Vor jeder Frage steht in 

der seelisch-geistigen Welt etwas, das wie der Schatten dieser 

Frage ist, der als ein Verfolger der Seele erscheint. Das wird dem 

materialistisch Denkenden zunächst etwas eigentümlich er-

scheinen. Aber der, welcher vor dem Christentum stand und 

nicht wusste, wie es sich weiterentwickeln wird, derjenige, der 

vor unserer Philosophie, vor dem Materialismus unserer Zeit 

stand und einen neuen Dionysos begehrte und ihn nicht aus 

sich herausgebären konnte, der stand da wie vor Schatten der 

Vergangenheit. So stand für Nietzsche, allerdings innerhalb des-

sen, was wir die astrale Welt nennen, neben der Gestalt des 

Christus der Antichrist, neben der Gestalt des Moralisten der 

Unmoralist. Bei dem, was er als Philosophie unserer Zeit kann-

te, stand daneben die Negation. Das war es, was ihn quälte wie 

ein Verfolger seines Ich. 

Lesen Sie die letzten Schriften Nietzsches, seinen «Willen zur 

Macht», und seinen «Antichrist», wo er darstellt das Gespenst, 

die Kritik des Christentums, die Kritik der Philosophie in sei-

nem Nihilismus. Aus diesen Dingen kommt er nicht heraus; die 

Moral unserer Zeit hemmt ihn, die aus Gut und Böse nicht her-

aus kann, die Karma nicht erkennen will, obgleich sie danach 

strebt. Endlich erschien ihm das ewig Wechselnde der Gestalt 
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wie die Wiederkunft der ewig gleichen Gestalt. Das vierte Werk 

ist nicht zu Ende gekommen. Er wollte es nennen «Dionysos 

oder die Philosophie der ewigen Wiederkunft». So blieb nur der 

Drang des alleinstehenden Ich nach dem Übermenschen. 

Nietzsche hätte hineinschauen müssen in das menschliche 

Selbst und hätte den göttlichen Menschen erkennen müssen, 

dann wäre ihm aufgeleuchtet dasjenige, wonach er begehrte. So 

aber erschien es ihm unerreichbar. Es war nur der gewaltsame 

Drang seines Inneren nach dem Ergreifen dieses Inhalts. Das 

nannte er seinen Willen zur Macht, sein Streben zum Übermen-

schen. Mit der ganzen Intensität seines Wesens fand er einen 

lyrischen Ausdruck, der seelenerhebend, seelenerheiternd und 

ebenso seelenverzehrend, manchmal auch paradox ist, in «Also 

sprach Zarathustra». Das ist der Schrei des gegenwärtigen Men-

schen nach dem Gottmenschen, nach der Weisheit, der es aber 

nur bringt zum Willen zu der Weisheit, zum Willen zur Macht. 

Lyrisch Großartiges kann aus diesem Drang hervorgehen. Etwas 

aber, was den Menschen in dem tiefsten Inneren ergreifen und 

hinaufführen kann in diese Höhen, das kann aus diesem Drang 

nicht hervorgehen. So ist die Gestalt Nietzsches die letzte große 

Einfühlung in den Materialismus, der Mensch, der tragisch ge-

litten, tragisch zugrunde gegangen ist an dem Materialismus des 

19. Jahrhunderts, und der hindeutet mit aller Sehnsucht auf die 

neue mystische Zeit. Meister Eckhart sagt, Gott ist gestorben, 

dass auch ich der Welt und allen geschaffenen Dingen absterbe 

und Gott werde. Das sagt auch Nietzsche in einem Prosaspruch: 

«Wenn es einen Gott gäbe, wer könnte es aushalten, kein Gott 

zu sein?» Also sagt Nietzsche, gibt es keinen Gott! Er hat den 

Goethespruch nicht erfasst:   

War’ nicht das Auge sonnenhaft,  

Die Sonne könnt’ es nie erblicken;  

Lag’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft,  

Wie könnt’ uns Göttliches entzücken? 
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Das, was in unserer Zeit sich so aufhellte und was er als Leid 

empfand, das musste sich verzehren. Ich will nicht sagen, dass 

seine Krankheit etwas zu tun hat mit dem Geistesleben. Was er 

herbeigesehnt hat, aber nicht hat erreichen können, das war die 

theosophische Weltanschauung. Er hat Sehnsucht nach etwas 

empfunden, was er nicht hat finden können. Das hat er selbst in 

manchem quälenden Ausdruck seines Lebens empfunden. Des-

halb enthalten seine letzten Schriften auch eine Sehnsucht nach 

dem Leben, das er aus der Form herauszaubern will, und dann 

wieder einen lyrischen Aufschrei nach dem Gottmenschen in 

«Also sprach Zarathustra». Dann die Zertrümmerung alles des-

sen, was ihm die Gegenwart nicht geben kann, die er versuchen 

wollte in der Schrift «Wille zur Macht» oder in «Die ewige 

Wiederkunft», die nur Fragmente geblieben sind und jetzt aus 

dem Nachlass herausgegeben wurden. Das alles lebte in der letz-

ten Zeit in dieser tragischen Persönlichkeit Nietzsches, und 

zeigt, wie man leiden kann in unserer Zeit, wenn man sich 

nicht zu einer spirituellen Anschauung erhebt. Das hat er selbst 

in einem Gedichte zum Ausdruck gebracht: «Ecce Homo», in 

dem er uns sein Lebensrätsel selbst vorführt: 

Ja, ich weiß, woher ich stamme!  

Ungesättigt, gleich der Flamme  

Glühe und verzehr* ich mich.  

Licht wird alles, was ich fasse,  

Kohle alles, was ich lasse:  

Flamme bin ich sicherlich! 
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